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Neuntes Kapitel. 5 


Ihr Ruheplatz war ein Felsblock, in deſſen Nähe ein 
kleiner Gebirgsbach rauſchend in die Tiefe ſtürzte. Zu 
beiden Seiten ging es ſteil aufwärts. Die ſchroffen Abhänge 
waren von ſtruppigem Nadelghölz beſetzt, das von einer 
geradezu tropiſchen Dichte war. Es gab ein Gewirr von 
Baumſtämmen, die der Sturm geknickt und zur Erde gewor⸗ 
fen hatte; manche, die keinen Platz am Boden gefunden 
hatten, lehnten ſchräg an ihren aufrechten Nachbarn. Ein 
dicker Teppich von Moos bedeckte Erde und Felſen und hing 
in wirren Fetzen von den Bäumen. 

„Das ſchien mir der ſchönſte und friedlichſte Fleck auf 
Erden, als ich zum erſtenmal bier weilte.“ Ein leiſes Zittern 
überlief das Mädcgen, während fie umherblickte. „Nun iſt 
ulles jo dunkel und traurig. Ich muß nicht bei Sinnen ge⸗ 
weſen fein, daß ich mich zu ſo etwas entſchloß. Doch ich 
hatte ja keine Zeit, zu überlegen; ich war zu ſehr verwirrt, 
um klar denken zu können. Es gab keinen Menſchen, der mir 
Rand raten wollen und ich handelte, ſo gut ich es eben ver⸗ 


„Schließlich bin ich froh, daß wir ſo weit ſind!“ Sie 


zeigte auf den Abhang. „Dort müſſen wir hinauf, in einigen 


Minuten ſind wir oben. Ich fühle mich recht ſchwach, habe 
ſeit drei Tagen nichts Warmes gegeſſen und knapp war es 
auch. Ich konnte mich nicht mit viel Gepäck abſchleppen.“ 

Sie hing ſich die Reiſetaſche um, in der ihr bescheidenen 

Vorxäte untergebracht waren; die gerollte Decke legte ſie über 
die Schulter; dann begann ſie den Abhang zu erklimmen. 
5 Zweihundert Yard ging es ſehr ſteil aufwärts. Müh⸗ 
ſam arbeiteten ſich des Mönchen und der Hund durch das 
Gewirr übereinanderliegender Baumſtämme, als Blitz über⸗ 
rat hauumaete. Doc tym zeigte fuy peut eine kleine 
Senkung, in deren Mitte eine Hütte ſtand. Er konnte es ſich 
nicht erklären, daß ſeine Naſe ihn nicht vorher gewarnt hatte. 
Uugläuhig ſtarrte er hin, er wollte ſeinen Augen nicht trauen. 
Die Hütte war ſeit langer Zeit unbewohnt und hatte allen 
menſchlichen Geruch verloren. Mißtrauiſch und widerwillig 
folgte er dem Mädchen. Jedes Haar an ſeinem Körper 
war geſträubt, jeder Nerv zuckte in ſeinen Gliedern, deren 
Muskeln geſpannt und zu ſofortiger Flucht bereit waren. 
Er hatte ein Gefühl wie ein Knabe, der ein verwunſchenes 
Schloß betreten ſoll. 

Das Mädchen hob einen ſchweren hölzernen Türriegel 
und trat ein; Blitz weigerte ſich ihr nachzufolgen. Er ſchlich 
rund um die Hütte, beroch ſeden Pflock und voller Aufregung 
ſuchte er das ſeltſame Geheimnis dieſes Hauſes zu ergrün⸗ 
den, auf das er ſo ungewarnt geſtoßen war. 


Es war eine roh gezimmerle Blockhütte, deren Tür aus 


Tannenholz in elchledernen Angeln hing; überdeckt war ſie 


Feat Zoll ſtarken Pfoſten, auf die eine Schicht Erde ge⸗ 
äuft war. 2 er 
Nachdem Blitz ſich überzeugt hatte, daß dieſer ſonder⸗ 

bare Ort keine Gefahren berge, folgte er dem Mädchen in 


das Innere. Der Herd beſtand aus flachen Steinen, die 


könne. 


Scharren. 


durch hartgebrannten Lehm zuſammengehalten wurden. Das 
mehr als beſcheidene Mobiliar, aus Fichtenbrettern roh zu⸗ 
gehauen, ſtand auf Beinen von verwitterte m u 

In der Stube ſpürte Blitz einen ſchwachen Geruch, der 
doch irgendwie an Menſchen erinnerte, Er ging von den 
Lebensmitteln aus, die doct aufgeſtapelt waren. Auf dem 
Fußboden ſtanden Mehl, Bohnen und Neid, zum Schutz vor 
den gefräßigen Ratten in nahezu luftdichten Büchſen ver⸗ 
ſchloſſeu. 

Das Mädchen ſammelte Reiſig und entzündete ein Feuer 
im Herde. Nachdem ſie aus einer nahen eiskalten Quelle 
einen kleinen Eimer Waſſer geholt hatte, ging ſie darau, 
über dem offenen Feuer die Mahlzeit zu bereiten. 25 

Früh ſenkte ſich der Abend über die Schlucht. Bevor 
ſie zu eſſen begann, trug ſie noch einen großen Haufen Holz 
zuſammen. Sr 8 

„Das Herdfeuer iſt unſere einzige Beleuchtung, Blitz,“ 
fagte ſie. Er bekam einen gehörigen Teil der Mahlzeit vor⸗ 
geſetzt, doch Gekochtes war nicht nach ſeinem Geſchmack. 

Seit Blitz die Nacht zuvor ſeine angebetete Göttin ge⸗ 
funden hatte, war er keinen Schritt von ihr gewichen. Nun 
aber quälte ihn der Hunger und winſelnd kratzte er an der 
Tür, um ſo dem Mädchen anzuzeigen, daß er hinaus wolle. 
„Wo iſt denn dein Herr, dieſer Moran?“ fragte fie, 
„Er muß irgendwo in der Nähe fein, ſonſt wärſt du auch nicht 
hier. Ja, aber wenn ich dich hinauslaſſe, gehſt du mir zu 
—. ER Ich will, daß du bei mir bleibſt, bis Vater Kiuney 

ommt.“ a > 

Blitz wiederholte ſein Kratzen und Winſeln. 2 
Eigentlich ſollte er ſchon hier ſein“, fuhr ſie fort. „In 
ein, zwei Tagen iſt er ſicherlich zurück. Dann darfſt du 
gehen. Bis dahin aber heißt es hierbletben, Blitz!“ 

Sein Winſeln und Kratzen wurde ſo eindringlich, daß ſie 
ſich endlich widerſtrebend erhob, um ihm die Türe zu öffnen. 
Sie ließ ſie halb angelehnt, damit er gegebenenfalls herein 

„Laß mich nicht im Stich, Blitz!“ mahnte fie, während der 
Hund hinausſchlüpfte. 2 5 v3 

Raſch eilte Blitz den Abhang hinunter und krabte bis 
zum Ausgang der Schlucht. Es dauerte nicht lauge, fo hatte 
er eine Elchkuh aufgeſpürt, die ſogleich die nahende Gefahr 
witterte und mit geblähten Nüſtern den ſchrecklichen Wolfß- 
geruch einſog. Sie wandte ſich zur Flucht — doch zu ſpät. 
Schon ſtürzte mit unheimlicher Geſchwindigkeit eine Schatten⸗ 
geſtalt aus dem Gehölz herab. 

Das Mädchen in der Hütte war beunruhigt durch ſein 
langes Fernbleiben; ſie ging zur Türe, rief und pfiff, in der 
Abſicht, Blitz zurückzulocken. Aber keine Autwort kam aus 
dem dunkeln Walde. Sie gab die Hoffnung auf und war 
überzeugt, daß er zu ſeinem Herrn zurückgekehrt ſei. 

Mit eiſiger Fauſt umkrallte fie abermals das Gerüst 
ſchrecklicher Verlaſſenheit, als ſie beim Feuer ſaß, in der 
trüben Gewißheit, daß ſie bis zum Morgen kein Auge 
ſchließen werde. Das öde Schweigen erfüllte ſie mit Granen. 
Sie faltete die Hände, fie wollte beten, daß dieſe mörderiſche 
Stille ein Ende nehme — da erſcholl ein Schrei, der ſie bis 
ins Innerſte erbeben ließ. Und ein inbrünſtiges Gebet 
rang ſich von ihren Lippen, das um Schutz vor dieſem neuen 
Schrecken flehte. f 8 8 

Nochmals erſcholl der Schrei, diesmal ganz nabe. Darauf 
ein plötzlicher Schlag gegen die Türe — entießt fuhr dag 
Mädchen auf —, dann ein heftiges Winſeln und ein wildes 

Zitternd öffnete fie — es war Blizz. Raſch 
ſchloß ſie hinter ihm wieder ab. Ein Strom der Erleichte⸗ 
rung kam über fie wie Goltesſegen. Ste ſchlaua tore Arme 
um den Hund. a 


„Armer Blitz“, ſagte fie. „Armer Blitz! Die Furcht hat 
dich zurückgejagt. Gott ſei Dank, daß dir's geglückt iſt, zu 
entkommen, alter Knabe.“ ; ; 

Blitz ſchien nicht im geringſten beunruhigt, im Gegenteil, 
er ließ ſich gemächlich beim Feuer nieder, dehnte und ſpreigzte 
ſich und blinzelte das Mädchen zufrieden an. Er war in 
milder Stimmung, denn er hatte vorzüglich geſchmauſt. Seine 
gelafiene Ruhe teilte ſich allmählich auch dem Mädchen mit. 
00 doch ſein Benehmen die beſte Gewähr, daß keine Gefahr 

rohe. 

Sie breitete ihre Decke auf die Schlafbank. Noch nie 
war ihr das Lager ſo weich erſchienen. Das legte, was ihre 
müden Augen erblickten, ehe fie ſich zu einem Schlaf tiefiter 
Erſchöpfung ſchloſſen, war der Hund, der friedlich am Herd⸗ 
feuer ſchlummerte. Wie gut war es, daß fie die Wahrheit 
nicht ahnte: daß dieſer markerſchütternde Ruf Blitz“ be⸗ 
ſchwörende Botſchaft an eine längſt verlorene Gefährtin war, 
herbeizukommen und mitzuſchmauſen. 


Es war ſchon heller Tag, als des Hundes raſtloſes Auf⸗ 


und Ablaufen ſie aus feſtem Schlaf erweckte. Nach dieſer Nacht 
auf den harten Brettern ſchmerzten ſie alle Knochen im Leibe 
und ſofort nach dem Frühſtück holte ſie Tannenreiſig, um das 
Bett weicher zu machen. 

Am frühen Nachmittag wurde ſie des untätigen Sitzens 
müde und ging mit Blitz ſpazieren. Eine halbe Meile von 
der Hütte entdeckte ſie eine tote Elchkuh, deren Kehle von 
fürchterlichen Zähnen zerfleiſcht war. Mit Beſtimmtheit 
nahm fie an, daß dies das Werk des Raubtteres war, deſſen 
Schrei ſie nachts ſo erſchreckt hatte. N 
Sie hatte die Luſt verloren, weiter zu gehen, und eilte 
nach Hauſe. Gegen Abend ging ſie zur Quelle, Waſſer zu 
holen. Eben kniete ſie nieder um zu ſchöpfen, da erblickte 
ſie Blitz, wie er von der gegenüberliegenden Seite auf ſie 
zugekrochen kam. Es war ein ganz eigenartiges, diebiſches 
Schleichen, mit dem er ſich näherte. Ein liſtiges Funkeln 
flackerte in ſeinen gelben Augen. 
er einen Sprung, geradewegs auf ſie zu. Ein plötzliches 
Flügelſchlagen — ein Waldͤhuhn flog auf und wurde im 
elben Augenblick durch ſeine mächtige Tatze zur Erde ge⸗ 
chmettert. Trommelnd ſchlugen die Schwingen den Boden. 
815 hielt den Vogel feſt und köpfte ihn mit einem einzigen 


Volle gehn Sekunden blickte fie wie gebannt auf dieſes 
wilde, faszinierende Schauſpiel, dann ſchnellte fie empor, 
lief auf Blitz zu, der ſcheu zurückwich, wie wenn er fürchtete, 
Unwillen erregt zu haben. Doch ſie nahm bloß das Huhn 
an ie kein Ton des Vorwurfes war in ihrer Stimme, 
. „Lieber Blitz, nicht wahr, es iſt gar nicht ſchön von mir, 
dir dein Nachtmahl 2 nehmen, aber ich habe kein Fleiſch; 
Bohnen, Reis und Zwieback ſind gar trocken und Huhn eſſe 
ich zu gern, wir wollen teilen.“ Ne 5 
Sie trug den Vogel in die Hütte, rupfte ihn, behielt 
für ſich das weiße Bruſtfleiſch und gab Blitz den Reſt. Dieſe 
weibliche Tyrannei war ihm nicht neu. Oft hatte ſich Sil⸗ 
ber ebenſo benommen, wenn er irgendwelches appetitliche 
Kleinzeug erhaſcht hatte. 

Am nächſten Tag wilderte Blitz in der Nähe der Hütte 
und fing abermals ein Huhn. Während er den Kopf abbiß 
und verſchluckte, durchfuhr ihn plötzlich ein Gedanke — er 
zerriß den Vogel nicht. ln e 

Hatte er doch einen ganzen Monat lang, nachdem Sil⸗ 
ber Mutter geworden war, Familienerhalter ſein müſſen, 
und dieſe ſtrahlende Göttin, die jetzt ſeine einzige Liebe 
war, hatte ihm geſtern das Huhn weggenommen! 

Er nahm den Vogel ins Maul und trabte zur Hütte. 
Rad den Erfahrungen feines Ehelebens mit Silber ſchien 
es ihm nur natürlich, daß er ſeine Beute zur Höhle der 
neuen Gefährtin trug. i 

Vor den Füßen des Mädchens ließ er das Huhn fallen. 
Durch den Glanz in ihren Augen, durch den Ton herzlicher 
Liebe in ihrer Stimme fühlte er ſich tauſendſach bezahlt. 

„O Blitz, mein alter Liebling, du willſt mich füttern?“ 
rief fie aus. „Du biſt doch der tüchtigſte Hund auf Erden, 
ich beneide dieſen Moran, du mußt mir gehören, Blitz!“ 

Dieſe Nacht kratzte Blitz wieder an der Türe, um bin- 
gusgelaſſen zu werden. Bald danach hörte das Mädchen, 
denſelben ſchrecklichen Ruf, wie zwei Nächte zuvor. Blitz 
hatte einen jungen Elch geriſſen und diesmal galt fein 
un dem Mädchen, nicht mehr der verſchwundenen 

Doch er war durchaus nicht ſicher, daß ſie ſeiner Ein⸗ 
ladung Folge leiſten werde. Deshalb fraß er haſtig, bis er 
ſatt war, dann ging er daran, einen Hinterſchenkel abzu⸗ 
trennen. Mit ſeinen meſſerſcharfen Zähnen drang er bis 
um Knochen ins Fleiſch, hierauf packte er beim Fuß an, 
ob das Bein im rechten Winkel hoch, um es aus dem Hüft- 
gelenk zu reißen. PER 

Er arbeitete unermüdlich, durchbiß bald die Sehnen, 
bald zerrte er mit aller Kraft am Fuß, und endlich war 
der Schenkel losgetrennt. 5 g 


Auf zwanzig Schritte tat 


Er wog vierzig Pfund, ein Gewicht, das er oft genug 
für Silber und die Jungen heimgeſchleppt hatte. Er nahm 
das ſchwere Ende in den Rachen, den Fuß ließ er am 
Boden nachſchleifen. So machte er ſich auf den Weg zur 
Hütte. Alle paar Schritte, wenn die Laſt ſein Genick er⸗ 
müdet hatte, raſtete er; manchmal packte er auch beim Fuß 
an und ſchleppte das ſchwere Ende nach. a 
Das Mädchen ſaß in der Hütte und wunderte ſich über 
ſein langes Fernbleiben. Da vernahm fie ein ſonderbares 
zerrendes Geräuſch, das mit dumpfem Gepolter abwechſelte. 
Es war Blitz, der ſich mit dem ſchweren Schenkelſtück den 


Abhang hinaufarbeitete und in dem dichten Geſtrüpp ſeine 


Laſt ruckweiſe bald über, bald unter gefallenen Baum⸗ 


5 ſtämmen hinwegſchleifte. 


Er meldete ſich bei der Türe, ſie öffnete. Mit der 
e trat er ein, ſein Geſchenk über die Schwelle 

eppend. 2 

Das blutige Ende des Schenkels war ganz beſchmutzt 
von Erde und Tannennadeln. Angewidert wich fie zurück. 
Sie konnte nicht wiſſen, daß Blitz dieſen Elch eigens für ſie 
getötet hatte, und mußte vermuten, er habe irgendwo ein 
Aas gefunden. 

In ihren Augen funkelten Tränen, während fie den 
Treuen anerkennend ſtreichelte. 

„Biſt ein guter Verſorger, Blitz“, lobte ſie ihn. „Du 
willſt nicht, daß ich bei Bohnen und Reis verkomme!“ 

Er ſchwelgte zwar in dem Bewußtſein, ſeiner lieben 
Herrin eine Freude gemacht zu haben gleichzeitig aber er⸗ 
kannte er auch, daß ſie ſich vor ſeiner jüngſten Gabe einiger⸗ 
maßen ekelte. Daß ſie Fleiſch gerne aß, wußte er. Alſo 
hatte er gewiß nicht das richtige gebracht. Er verübelte es 
ihr keineswegs, daß ſie ſo wähleriſch war und wollte ver⸗ 
ſuchen, ihren Geſchmack beſſer zu treffen. S - 

Für ihn beſtand die Tierwelt, ſo weit fie zum Fraße 
diente, aus zwei Gruppen. In die erſte und weitaus wich⸗ 
tigſte gehörten die großen Exemplare, in die zweite alles 
Kleintier und Geflügel. In dieſer Gruppe gab es einige 
Tiere, deren Fleiſch er gar nicht mochte und nur im äußer⸗ 
ſten Fall berührt hätte. Seine Herrin nun ſchien letzteres 
zu bevorzugen. Die folgenden zwei Tage war er unermüd⸗ 
lich auf Jagd, jo wie ſeinerzeit für Silber und die Jun⸗ 
gen. Die Höhle mußte mit Fleiſch verſorgt werden. 
Das Mädchen wußte nicht, ob fie lachen oder weinen 
ſollte, angeſichts der ſtändig wachſenden Auswahl von Wild, 
das ſich in der Hütte häufte. Waldhühner. Kaninchen, 
Murmeltiere, ein Marder, eine Wanderratte und eine 
ganze Familie von kleinen geſtreiften Backenhörnchen 
waren auf der Liſte der kleinen Kreaturen, deren Leben 
feiner Liebe für das Mädchen zum Opfer fiel. — 

Seine Intelligenz gab der eines Menſchen nichts nach. 
Deshalb zögerte ſie, ſeine Geſchenke wegzuwerfen, um ihn 
ja nicht zu beleidigen. Erſt wenn er auf der Jagd war, 
warf fie die unerwünſchten Stücke in tiefe Spalten des 
Felſengeröllis. a a 
Doch wie die meiſten Menſchen unterſchätzte auch ſie 
weitaus den Geruchsſinn des Tieres. Blitz witterte die Spur 
eines Huhnes, auch wenn ſie zwei Stunden alt war. Ein 
Kaninchen trägt einen halben Zoll Haar auf den Füßen und 
doch konnte des Hundes Naſe ſeine Spur auf gefrorenem 
Boden, ja ſogar auf glattem Eis auffinden, mit derſelben 
ee wie der Menſch eine Fährte im weichen Schnee 
verfolgt. 5 a j 

Er hatte nur dreißig Schritte weit zu gehen, um ganz 
genau den Ort feſtzuſtellen, wo das Fleiſch hingekommen 


war. 

Als er noch mit Silber lebte, hatte er ſelbſt an einem 
Dutzend Stellen in der Nähe der Höhle Fleiſch vergraben, 
wenn die Familie nicht damit fertig werden konnte, Daß 
dieſe Verſtecke nie wieder geöffnet wurden, verſchlug nichts. 
Es waren Reſerven für den Fall einer Hungersnot, die 
zum Glück nie eintrat. Es ſchien ihm deshalb ganz natür⸗ 
lich, daß auch das Mädchen den Überfluß verftedte, Doch 
zog er für dieſen Zweck Erde den Felſen vor. Daher holte 
er die Stücke, die er erreichen konnte, aus dem Geröll her⸗ 
aus und trug fie an einen Ort, den er hierzu gewählt hatte; 
dort vergrub er ſie tief im Boden, ſcharrte das Erdreich 
wieder darauf und ſtampfte es mit der Schnauze ſeſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


werden, die ſich für ihr Alter ſchichen. Manche Eltern 
freuen ſich, wenn ihre Kinder frühzeitig altklug reden 
können. Aus olchen Kindern wird aber gemeiniglich 
nichts. Ein Kind muß nur klug ſein wie ein And 


Kinder müſſen nur in 5 n unterrichtet 
a 


antı 


Der Vater. 


Stizze von Wolfgang Federan. 


„ Verflucht!“ hatte er geſagt, als der Zug langſam aus 
dem Bahnhof herausrollte. atte ſich in die Polſter ge⸗ 
worfen, die Arme gekreuzt und wütend, zornig, eine Pfeife 
nach der andern geraucht, ohne auch nur einen Blick nach 
ſeiner Vaterſtadt aus dem Fenſter zu werfen. Von ihren 
vielen alten und luſtigen Türmen überragt, ſtand ſie in der 
Ebene, ein Bild, nun immer mehr im Nebel und Grau der 
Ferne verſchwindend, wie der Zug donnernd Kilometer nach 
ometer in raſender Geſchwindigkeit in ſich hineinfraß. 
i Hannah war zum Abſchied auf dem Bahnſteig geweſen, 
Hannah und ſonſt niemand. Sie hatte da 
ihm emporgeblickt, in ihrer ſtolzen, dennoch ſo hingebenden 
und beſorgten Art. Hannah, von der die Leute ſagten, ſie 
ſei ſeine Braut, und die doch eigentlich viel mehr war — 
oder viel weniger! Die ihm gehörte, ſeit langem ſchon, 
ohne daß er recht wußte, ob er ſie liebe. Sie ſtand im weißen 
Sommerfähnchen, mit dunklen, wehenden Locken, und hatte 
ihn angeſehen und feine Hand geſtreichelt, die auf dem 
Rahmen des Abteilfenſters lag, und in ſeinem Geſicht ge 
ſucht, das hart war und verſchloſſen und kalt — wie es die 
Geſichter von Menſchen ſind, die im Begriff ſtehen, etwas 
— zu werfen: ihr Leben oder ihre Jugend oder — 

e Liebe f . kr 
Jugend — Liebe — Leben — hatte er nicht alles hinter 
ſich geworfen, damals, als er ſich entſchloß, der Stadt den 
nn zu kehren? Dieſer kleinen, etwas verkümmerten 
und abſeitigen Hafenſtadt mit ihren lächerlichen Menſchen, 
ihren troſtloſen Gewohnheiten und Vergnügungen! 

„Dein Vater? ...“ hatte fie gefragt, kurz vor Abgang 
des Zuges und ihn angeblickt mit halber ängſtlicher Frage. 

„Sag ihm, ich laß ihn grüßen,“ war die Antwort, die er 
mit zuſammengepreßten Lippen hervorſtieß, ironiſch, ver⸗ 
ächtlich, abweiſend. Es war fein letztes Wort geweſen, das 
Hannah' gehört hatte, ehe die Entfernung, der Raum ſich 
zwiſchen dieſe beiden Menſchen warf wie ein Feind. — — 

= Sechs Jahre war das her. War das möglich? Erſt 
ſechs Jahre! Und jetzt, ein Fünſunddreißiger, reifer, er⸗ 
fahrener, ein Vielgereiſter, kam er doch wieder, kehrte er in 
die alte Heimat zurück, die ihn vielleicht niemals ganz los⸗ 
gelaſſen hatte, um die ſeine Seele kreiſte wie um ihren heim⸗ 
lichen, unſichtbaren Schwerpunkt, alle dieſe Jahre. a 

War es richtig, daß er vor noch nicht ſechs Monaten in 
Bombay vor den Türmen des Schweigens der ſchauerlichen 
Beerdigungsfeierlichkeit der Parſen zugeſchaut, daß er vor 
einem Jahre mit Hawkins — ach, der kleine luſtige Eng⸗ 
länder war jetzt auch ſchon tot — den ſchwarzen Erdteil in 
einem faſt phantaſtiſchen Zuge von Dar⸗es⸗Salaam bis 
Windhoek durchquert hatte? Märchen waren das alles, 
ſchattenhafte Bilder und verworrene Erinnerungen. 

Hannah hatte ihm anfänglich geſchrieben. Nach Mar⸗ 
ſeille zuerſt, dann nach Kairo und Kalkutta. Nie hatte er ge⸗ 
antwortet., Alles Alte und Geweſene wie eine ser wie eine 
Feſſel nonfich zu werfen — das war ſein Vorſatz geweſen, 
als er die groBe Reiſe ohne Ziel angetreten. Er hatte dieſen 
Vorſatz gekreulich befolgt. Zu hartnäckig vielleicht. Hatte 
er darunter gelitten? Ja — auch das wohl. Aber zugeſtan⸗ 
den hatte er es ſich nie — es führte ja auch zu nichts. 
Hannah — ja, die wollte immer Mittler ſpielen, die Kluft 
zwiſchen ihm und ſeinem Vater überbrücken, dem ſtarr⸗ 
köpfigen, ewig ernſten und ſchw eg Mann. „Du und 
Dein Vater, wie ähnlich ſeid Ihr uch! Deshalb kommt 
Ihr nie richtig zuſammen. Ihr ſeid wie zwei Steine, die 
Funken ſprühen, wenn ſie aufeinander ſtoßen“, hatte ſie ein⸗ 
mal geſchrieben. Willy hatte ſich darüber geärgert, und auch 
über etwas anderes: daß ſie von dem einſam alternden 
Mann mitleidige Worte ſchrieb, daß ſie den Sohn rühren 
wollte, wenn ſie ihn Schon nicht überzeugen konnte. 7 

Nein, ex hielt nichts von ſolchen Gefühlsduſeleien, wirk⸗ 
lich nicht. Meiſt verbarg ſich darunter doch etwas Unange⸗ 
nehmes: man war nicht aufrichtig genug, ſich völlig ſo zu 
geben, wie man eigentlich war. Dann aber war es doch über 
ihn gekommen, dieſes deutſche Heimweh. Irgendwo in den 
Tropen hatte es ihn gepackt, ihn angeſprungen wie ein 
Raubtier aus dem Hinterhalt. Er hatte ſich mit der ganzen 
Kraft ſeiner überzeugung gewehrt. Aber die Sehnſucht 
zehrte an ihm wie eine Krankheit und machte ihn ſchwach, 
matt und willenlos. Er mußte ſich beugen, wenn er nicht 
ſterben wollte. 

Das war der Grund, daß er nun plötzlich mit ſeinen 
fernen, fremden Augen hier ſtand, in dieſer grauen kleinen 
Stadt am Fluß. Daß er, braun und mager und ſehnig, über 
die Hafenſtraße ging, mit ihren armſeligen kleinen Kai⸗ 
anlagen, über diefe Straße, die ſeine Jugend bedeutet hatte. 
Lag nicht noch derfelbe alte Geruch in der Luft nach Teer 
und Waſſer und Kohlenſtaub, den er von früher her ſo gut 


liches, graues Haus. 
ſchild an der Faſſade. 


eſtanden und zu | 


kannte? Drüben am Bollwerk ſchaukelte das Motorboot 
„Seepeter“, das einmal fo blank und blitzend und ſauber 
ausgeſehen hatte — jetzt machte es einen etwas abgewirt⸗ 
ſchafteten und trübfeligen Eindruck. In dieſem Laden dort 
hatte er als Junge fein Angelgerät gekauft. Und drüben 
— warum, um des Himmels willen, ſchlug nur ſein Herz 
plötzlich ſo ſchnell? — ja, drüben ſtand ein großes, auſehn⸗ 
Mit einem breiten, ſpiegelnden Glas⸗ 
„Johannes Eucken und Sohn“ ſtand 
darauf. „Und Sohn?“ fragte ſich der einſame Spazier⸗ 
gänger. Was hatte denn das zu bedeuten? Das ſtand doch 
früher nicht darauf? 5 
Da gab er ſich gewaltſam einen Ruck, öffnete die Haus⸗ 
tür. Links war der Eingang zum Kontor. Das wußte er 
noch. Sechs oder fieben Angeſtellte kritzelten eifrig an ihren 
hohen Pulten. Einer von ihnen erhob ſich raſch, fragte 
nach den Wünſchen des Fremden. Wilhelm Eucken ant⸗ 
wortete nicht, ſchüttelte wortlos den Kopf. { 
Er ging auf die mit einer Milchglasſcheibe verſehene 
Tür im Hintergrunde zu, klopfte leiſe und trat ein, ohne 
eine Antwort abzuwarten. Ein alter Herr, faſt weißhaarig, 
mit einem zerfurchten und ein wenig ſtrengen Geſicht, blickte 
dem Eintretenden erſtaunt entgegen. 5 
„Guten Ta r,“ ſagte der Fremde zögernd, in 
feiner alten Fü und ablehnenden Art. Er merkte nicht, 
wie feine Stimme zitterte. 5 
„Guten Tag. Wilhelm,“ ſagte auch der Alte und erhob 
ſich höflich, ſchuttelte dem Sohne die Hand und deutete ein» 
adend auf den gegenüber ſtehenden Lederſeſſel. Wilhelm 
fette Bis ſchwer, ſein Herz klopfte ungehörig laut. | 
.Der Vater reichte ihm Zigarren, muſterte ihn flüchtig — 
die ſtrengen Linſen ſeines Geſichtes löſten ſich. r hat ſich 
herausgemacht, der Juage,“ dachte er. „Ganz wie ich er⸗ 
wartete. Da iſt alles la Erz — keine Schlacke 
Dann ließ er ſich erzählen, dieſes und N 
örte aufmerkſam zu, 


Der andere blieb ſtumm, wagte an der Lippe. Jetzt alſo 
kamen die erwarteten langweilig Vorwürfe. hätte 
doch nicht zurückkommen ſollen. EN RES 
„Aber nein, du hatteſt doch recht,“ ſagte der Vater 
wieder. „Ich halte ſelbſt nicht viel vom Schreiben. Du biſt 
in Unfrieden von hier gegangen, das iſt wahr. r du haſt 

mich grüßen laſſen, durch . „als du fortfuhrſt, und ich 
danke dir ſetzt dafür. Ich weiß, du haft mich nie bergeſſen 

— du baft mich vielleicht mißverſtanden, aber du haſt meiner 


Wilhelm ſenkte den Kopf. Er war erſchüttert — ſo alſo 
hatte Hannah feine letzten Worte dem Vater überbracht — 
dieſe kalten, ironiſchen und häßlichen Worte! Und der Alte 

atte ſie aufgenommen wie ein letztes Zeichen der Liebe, 
einer kindlichen Liebe, die ſtärker war, als alle perſönlichen 
dete en e e * — 9 2 4 Er 
atte an dieſe Worte gedacht, unaufhörl acht, ſec 
lange, endlos lange Jahre bindurcht e 1 a, 

Plötzlich überflutete Scham das Geſicht des Sohnes, 
färbte es blutrot. Er ſtand auf, trat ans blickte auf 
den Hof hinab. Endlich kehrte er wieder wortlos zu ſeinem 
Platz zurück. 3 a 

Der Alte lächelte ſanft. „Du haſt ſchon geſehen, daß du 
Mitinhaber der Firma Ni- Jagt Au 1 (wirkt jetzt viel 
Arbeit vorfinden — das Geſchäft geht ala ganz fo, wie es 
gehen ſollte. Aber du wirſt es ſchon ſchaffen. Du biſt jung. 

ch — ich bin jetzt alt und müde.“ 
ſtand auf, rückte mit einer mechaniſchen Bewegung 
das Schreibzeug zurecht, deutete auf ſeinen Stuhl. 

„Da wirſt du ſitzen, Willy, von morgen ab. Der Platz 
war ſeit langem für dich beſtimmt.“ ich 


Herbſt iſt gekommen. 
Über die Heide hallet mein Schritt; 
Dumpf aus der Erde wandert es mit, 
Herbſt iſt gekommen, Frühling iſt weit — 
Gab es denn einmal ſelige Zeit? 
Brauende Nebel geiſtern umher: 
Schwarz iſt das Kraut und der Himmel ſo leer, 
Wär’ ich hier nur nicht gegangen im Mai! 


Leben und Liebe — wie flog es vorbei! f 
Storm. 


Ein merkwürdiger Geſandter. 
5 9 Von Georg Wagener. i f 
„Deu tofiten Kopf, den es geben konnte“, nannte Liſe⸗ 
lotte von der Pfalz den Perſer Mehemet Riza 
der im Jahre 1715 als Geſandter des Schahs am Hofe 
Ludwig XIV. auftauchte. Und wenn ihn dieſe origtuelle 
Sittenmalerin ihres Intereſſes wert fand, ſo lohnt es ſich, 
den merkwürdigen Mann näher kennenzulernen. 


Schon die Reiſe Mehemets nach Frankreich war voller 


Gefahren und Abenteuer. Zuerſt wurde er auf der Reiſe 
durch die Türkei für einen ſpionierenden Jeſuiten gehalten 
und in Skutart feſtgeſetzt, bis ihn ſein Herr auslöſte; dann 
wurde er unterwegs ausgeraubt und gepeinigt; es gelang 
ihm, ſich zu befreien und unter der Maske des frommen 
Pilgers vom heiltgen Grabe nach Frankreich zu kommen. 


Hier wurde ihm ein glänzender Empfang zuteil. In 


Begleitung des Marſchalls von Matignon und des könig⸗ 


lichen Geſandtenempfängers von Breteuil traf er in Parts 
ein; rieſige Zuſchauermengen exwarteten ihn; auf den 


Straßen waren Tribünen aufgeſchlagen, deren Hatt teurer 


bezahlt wurden, als die in der Oper; ſämtliche ifiztere der 
Garniſon waren zum Empfang befohlen. 
Mehemet nahm in dem für Se ne 8 beſtimmten 


Palais Wohnung. Dort hielt er glänzenden Hof, wozu ihn 


die vielen Geldgeſchenke befähigten, die er von allen Seiten 


forderte und erhielt. Die Damen der Akiſtokratie rechneten 
es ſich zur Ehre an, vor ihm den Ei dürfen, und zeigten 
ſich vom Reiz feiner orientaliſchen Sitten entzückt. Daß er 
oft in maßloſe Wut verfiel, wenn nicht alles nach ſeinem 
Wunſche ging, und ſeine Umgebung mit dem Säbel bedrohte, 
vermochte die Bewunderer nicht abzuſchrecken; man ſchrieb es 
feinen exotiſchen Gewohnheiten zugut. Bi a 
Auch der greife. König fühlte ſich durch den, Beſuch ge⸗ 
ehrt und bereitete ihm im Verſalller Schloß in der Galerie 
des Apollo einen pomphaften Empfang, wie ihn kein anderer 
Vertreter eines auswärtigen Monarchen gefunden hatte. 
So war es kein Wunder, daß Mehemet den Aufenthalt 
in Paris möglichſt in die Länge zog, um die Freuden der 
Weltſtadt auszukoſten. Fürchterliche Dinge erzählte man 
ſich von den Orgien, die im Geſandtenpalais gefetert wur⸗ 


den ‚und oft drangen die tieriſchen Schreie des von allen 


Kriecherelen und Beweihräucherungen wahnſinnigen Orien⸗ 
talen auf die Straße binaus zur emporſtarrenden Menge, 
wangen Parte eder de en jeluer Geiser. 
nünftigen Pariſer. Es gab viele, die an seiner Geſandter 
eigenschaft zu zweifeln begannen, da er ſich jo gar nicht als 
der Meräfentant eines großen Berrihers beuahm. Montes 
quteu, der bekannte zeitgen Schriftſteller, verlleh 
ger Be nass Mißfallen in ſeinen „Perſiſchen Briefen“ 
Die Gerüchte drangen auch zu Ludwig XIV., und dieſer 
machte Mehemets überlangem Aufenthalt ein Ende: es 
wurde ein Handels⸗ und Freundſchaftsvertrag geſchloſſen, 
und dann forderte man den Perſer auf, mit den Geſchenken 


für den, Schah ſofort Frankreich zu verlaſſen. 
Cr ſchiffte ſich unter Pollgeiauſſicht ir t 
trotzdem gelang es ihm, die Maraniie von Epinay, eine 
junge Schöne, deren Reize es ihm angetan hatten, an Bord 
zu ſchmuggeln. Er wollte nach Rußland und von dort auf 
dem Laudwege nach Perſien zurück. l EIER 
Ein furchtbarer Sturm zwang ihn, die Seefahrt ſchon. 
in Kopenhagen zu beenden. Dort ließ er ſeine Leute im 
Stich und ging über Hamburg und Berlin nach Danzig, 
wo er der Marquiſe Ruhe für ihr Wochenbett gönnen mußte. 
Durch Polen und Rußland kam er endlich nach zweijähriger 
Irrfahrt in ſeiner Heimatſtadt, Eriwan an. Unterwegs 
waren die Reiſenden noch beraubt worden, obendrein hatten 
fie fait alle franzöſiſchen Geſchenke für den Schah verloren. 
Hier in Eriwan mußte Mehemet erfahren, daß der Ruf 
feines. fkandalöſen Beushmens ihm vorausgeeilt war und 
den Unwillen ſeines Herrn bervorgerufen hatte. Das 
Schlimmſte befürchtend, wenn er mit leeren Händen nach 
Teheran kommen würde, zog er den Selbſtmord einem 
ſchrecklicheren Ende vor. 9 2 55 
Seine verlaſſene Gefährtin fand in ſeinem Bruder einen 
Beſchützer, der fie an den Hof brachte. Dort übergab ſte 
dem Schah alles, was ſie an Dokumenten und Wertſachen 
aus der unglücklichen Geſandtſchaft gerettet hatte. Sie ſtarb 
in Teheran als Mohammedanerin. | 


Wer rückwärts fegt giebt ſich verloren; wer 


lebt und leben will, muß vorwärts ſehen. Für alles 
Schöne, das vergeht, bleibt eine Welt von Schönheit. 
in die man eingehen kann 


41 


Bey, 


kaum verſchieden. 
zeutſtehen große und kleine Tiere. 
Größenmaß nicht erreicht oder überſchritten wird, dann büßt 


Le Havre ein; 


Ricarda Huch. 


nte chronit 


ZIEL 


* Vom Rätſel des Wachstums. Merkwürdigerweiſe find 
die Ausgangszellen der . die Eier, in der Größe 

Erſt durch das Teilen des Wachstums 
Wenn das beſtimmte 


das betreffende Tier ſeine Art ein. — Man hat erkannt, daß 
das Syſtem der inneren Drüſen das Wachstum kontrolliert. 
Dieſen inneren Kräften kommen äußere zur Hilfe. Mangel 
an Ernährung und Lebensraum ſchaffen in allen Tierklaſſen 
Kümmerformen. Inſeltiere find immer kleiner als die auf 
den Feſtländern. Ein Rätiel des Wachstums; liegt immer 


noch darin, daß zum Beiſpiel das Räderttlerchen nach zehn 


aufeinanderfolgenden Teilungsſchnitten den geſamten Zelleu⸗ 
ſtgat von 959 Zellen aufbaut, während der Mehſch 50 


Teilungsſchnitte ausführen muß, um die vielen Billionen 


Zellen entſtehen zu laſſen. Dex Berliner Gelehrte Dre. 
R. Heſſe hat zur Löſung dieſes Rätſels Beiträge geliefert⸗ 
Er hat gefunden, daß die Grenze des Wachstums von der 
Größe des geſamten Darmſyſtems abhäugt. Die Darm⸗ 
oberfläche nimmt gewiſſe Nährſtoffe auf, verteilt; te als Ans 
triebsſtoſſe für die Muskel⸗ und Flimwerbewegung, 
Nervenleitung, Herſtellung der chemiſchen Energie für die 
Verdauung, Fortſchaffung der Stoffwechſelprodukte. Der 


Neſt wird zum Wachstum verwendet; Erſt vergrößert ſich das 
Darmſyſtem, daun erſt ſetzt das Wachstum ein. 5 


Entziſſerungs⸗ Aufgabe. 
Wir fanden im Papierkorb einen wahr⸗ 
ſcheinlich vom letzten Sommer ſtammenden 
‚geheimnisvollen Liebesbrief und 8 
uns an unſere Leſerinnen, dieſen raſch zu 
ziffern und den Schlüſſel zu finden. 


Estöndo, 6. Iygyst. 
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